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				Es war Nacht in den öden Vorlanden des Bezirks Tongguan. Gut sechstausend Menschen hatten im gelben Sand der Ebene ihre Lager aufgeschlagen.
Wind erhob sich, und selbst in jener frühsommerlichen Nacht war die Luft beißend kalt. Die verbliebenen sechzehn Hu-Stämme waren längst einer nach dem anderen in tiefen Schlaf gefallen. Aus der Ferne wurde das heulende Echo der Wölfe von den Bergen hinabgetragen, und der Schatten der Gebirgskette zeichnete sich dunkel am Horizont ab. Wie ein gewaltiger Vorhang. Der Große Wagen hing am Himmel, begleitet von den Sternen der Milchstraße – ein schillerndes Schauspiel.
In eine Decke gehüllt saß Chen Xing auf dem Boden und starrte abwesend in die Flammen des Lagerfeuers. Seit sie den Palast verlassen hatten, war Xiang Shu in tiefes Schweigen verfallen. Keiner der Untergebenen wagte es, die drei zu stören. Ein Lagerfeuer brannte unter einem einsamen Baum in der Ödnis, aber es war unwahrscheinlich, dass jemand gerade jetzt das Gespräch mit Xiang Shu suchen würde. Nur Chen Xing, Xiang Shu und Feng Qianjun saßen wortlos beieinander.
Letzterer schlug das Leichentuch beiseite und schaute auf den verkrümmten Leichnam seines älteren Bruders Feng Qianyi hinab. Er errichtete neben dem Fluss Tong einen Scheiterhaufen und übergab seinen Bruder den Flammen.
Gierig loderte das Feuer auf und verschlang Feng Qianyis Körper. Seine Beine waren unterhalb der Knie amputiert worden. Die langen Jahre, in denen er überwiegend den Rollstuhl genutzt hatte, hatten seine Oberschenkel verkümmern lassen, und nun ähnelten sie denen eines Kindes.
Eine Böe fegte über die Steppe, und Asche stob in den Nachthimmel. Chen Xing glaubte, eine Spur aus Licht zu sehen, die sich langsam hinauf zu den anderen Sprenkeln aus Licht am Firmament gesellte. Xiang Shu hob den Kopf. Am Himmel zog sich eine riesige, schimmernde Bahn aus Licht durch die Milchstraße, als würde ein gewaltiger Fluss durch die Nacht strömen.
»Hast du das gesehen?«, fragte Chen Xing.
Xiang Shu runzelte leicht die Stirn.
»Die Ader des Himmels«, sagte Chen Xing. »Die Zuflucht aller Daos auf dieser Welt. Laozi sagte einmal, alles Metaphysische ist das Dao, und alles Greifbare ist das Qi, also die Dinge. Alles Lebendige, das eines Tages seine irdische Hülle abstreifen muss, kehrt zurück zum großen Dao.«
»Dann sind das also die himmlischen und irdischen Energien?«, fragte Xiang Shu.
»Nein«, entgegnete Chen Xing. »Himmlische und irdische Adern sind Flüsse, die noch weiter über das hinausgehen, was wir Qi nennen.«
Nachdem der Leichnam seines Bruders zu Asche zerfallen war, fegte Feng Qianjun die Überreste in eine Schatulle. Dann ging er zu den anderen beiden zurück. Er wischte eine kleine Jadetafel sauber, drehte sie im Schein des Lagerfeuers hin und her und betrachtete die Gravur: Großer Han-Exorzist – Feng.
»Die größte Niederlassung des Xifeng-Geldhauses befand sich einst in Luoyang«, sagte Feng Qianjun. »Als mein Bruder mit Vater zusammen das Familiengeschäft übernahm, war ich gerade in Kuaiji, um meine Ausbildung zu beenden. Zwischen meinem siebten und meinem sechzehnten Lebensjahr habe ich meinen Bruder nur alle zwei, drei Jahre gesehen.«
Chen Xing war in eine Decke gehüllt und schwieg. Er wusste, dass Feng Qianjun diesen Moment brauchte, um sich die Bitterkeit vom Herzen zu reden.
Feng Qianjun fuhr fort: »Damals gehörte Luoyang noch zum Reich Yan, das der Murong-Clan gegründet hatte.«
Das Xifeng-Geldhaus hatte in der damals weltberühmten Stadt Luoyang bemerkenswerte Reichtümer angehäuft. Reichtümer, die sogar die Schatzkammern ganzer Staaten in den Schatten stellen konnten. Derweil hielt es heimlich Verbindung zu den Jin-Truppen im Süden, um die Barbaren zu vertreiben und schlussendlich das Jin-Reich wiederherzustellen.
Später entsandte Fu Jian Truppen, um das Große Yan zu erobern. Die Stadt fiel in nur einer Nacht. Die gesamte Murong-Sippe wurde gefangen genommen und ergab sich Fu Jian. Genau in diesem Krieg war Feng Qianyi mit seiner Familie geflohen. Doch das Land war im Chaos versunken: Seine Soldaten fielen im Kampf, seine Frau wurde von den marodierenden Truppen erschlagen, und seine Kinder fielen dem Krieg zum Opfer. Sogar seine Beine verlor er, nachdem er von einem Streitwagen überrollt worden war.
Als Feng Qianjun diese schrecklichen Nachrichten erhielt, machte er sich postwendend gen Norden auf und suchte nach seinem Bruder. Nach Jahren fand er ihn schließlich in Chang’an.
Feng Qianyi sprach nur selten über die Vergangenheit und sagte, dies sei schlicht der Preis auf dem Weg zum Erfolg. Da das Yan-Reich gefallen war, gelte das nächste Ziel nun Fu Jian, und weil der Murong-Clan gefallen war, könne man seine Beamten für sich gewinnen.
»Ich erinnere mich noch an den Tag, als ich die Prinzessin von Qinghe zum ersten Mal gesehen habe«, sagte Feng Qianjun, in Gedanken versunken. »Sie und ihr Bruder Murong Chong waren in einem tiefen Teil des Palastes eingekerkert. Dage schickte mich, um ihr Geschmeide zu bringen, das er eigens für sie besorgt hatte. Murong Chong sprach kein Wort, doch sie war ausgesprochen fröhlich und fragte mich, wie mein Name lautete … ob die Pfingstrosen in Luoyang schon blühten … und sie wollte vieles über den Norden erfahren …«
Feng Qianjuns Stimme erstarb für einen Moment, und er wirkte gedankenverloren.
»Nachdem das Reich Yan gefallen war, war ich drei Jahre lang nicht mehr in Luoyang gewesen. Daher musste ich mir einiges ausdenken, um sie zufriedenzustellen.« Feng Qianjun kam wieder zu sich und warf Chen Xing ein mattes Lächeln zu, ehe er fortfuhr: »Als ich heimkehrte und meinem Bruder davon berichtete, meinte er nur: ›Ob Luoyang, Guanzhong, Youzhou oder Zongzhou – diese Länder gehören alle den Han. Es ist eine Schande, dass die Xianbei sich anmaßen, Luoyang ihre Heimat zu schimpfen!‹«
Als er das hörte, stand Xiang Shu auf, um den beiden Han ein wenig Freiraum zu gewähren.
Hilflos lächelte Qianjun und sagte: »Aber es war doch ein Han, der den Murong-Clan des Großen Yan auslöschte. Unter dem Befehl von Fu Jian gewann Wang Meng die Schlacht und verdammte die Menschen der vier Pässe. Der Murong-Clan verachtet Wang Meng dafür, dass er sich zu einem Beamten von Fu Jian ernennen ließ. Tianchi1, hasst du sie?«
Chen Xing musste an den Tod seines Vaters denken. Dabei fiel sein Blick auf Xiang Shu, der nicht allzu weit entfernt auf dem Boden saß und sich gegen einen Felsbrocken lehnte.
»Zu Lebzeiten pflegte mein Vater zu sagen«, hob Chen Xing an, »egal, ob Hu oder Han, wir sind alle Bewohner dieses riesigen heiligen Landes. Als die fünf Hu in den Süden vordrangen, wurden viele Menschen verletzt oder getötet – viele unschuldige Zivilisten starben in diesem Krieg. Doch war es anders in der Westlichen Jin-Dynastie, während des Krieges der Acht Prinzen? Die Han flohen in den Süden, mit Rache im Gepäck. Aber die Soldaten und Unschuldigen, die im Chaos dieser Zeit ums Leben kamen – an wen hätten sie sich wenden sollen, um Gerechtigkeit zu erlangen?«
Er seufzte. »Das grundlegende Problem ist der Krieg, und wie man ihn beendet. Außerdem müssen wir die Ursache des Chaos der Ba finden, ansonsten könnte es eines Tages zu einem gewaltigen Ausbruch kommen. Dann brauchen die Hu und Han auch nicht mehr miteinander zu kämpfen. Sie alle wird dasselbe Schicksal ereilen – der Tod.«
Feng Qianjun schwieg und blickte auf den Säbel in seiner Hand hinab. Nachdenklich wog er ihn. »Willst du mit dem Großen Chanyu nach Norden ziehen?«, fragte er.
»Ich weiß es nicht«, antwortete Chen Xing mit besorgter Miene. »Die Zeit drängt, aber wir haben noch immer keinen Schimmer von der Ursache der Großen Stille der Magie. In den nächsten drei Jahren muss ich zumindest das verlorene Mana wiederfinden. Selbst wenn ich mich danach zurückziehe, sollte es noch andere geben, die gegen diesen Meister kämpfen können, von dem dein Dage sprach. Wir sind mit Sicherheit nicht die einzigen verbliebenen Exorzisten auf der Welt. Es wird andere geben, die sich des Erbes annehmen …«
Chen Xing hatte seinen ersten Hinweis gefunden: die Dinghai-Perle. Die volle Wahrheit blieb ihm noch verschlossen, aber die Aufzeichnungen zeigten, dass im Jahr nach der Großen Stille der Magie noch eine gewaltige Menge Mana in der Perle gespeichert war. Es musste eine Verbindung geben. Doch die Welt war groß, wo sollte er anfangen?
»Du kannst mir die Nachforschungen zu den Ba überlassen«, sagte Feng Qianjun. »Ich werde im Morgengrauen aufbrechen.«
»Wohin wirst du gehen?«, fragte Chen Xing.
»Vielleicht schleiche ich mich heimlich nach Chang’an zurück. Oder ich gehe nach Luoyang und mache mich auf die Suche nach den Grabstätten der acht Prinzen. Ich muss herausfinden, mit wem mein Dage zu seinen Lebzeiten zusammengearbeitet hat und wie er die Fähigkeit erlangte, den Groll der Toten zu kontrollieren. Du solltest dich auf deine Dinghai-Perle konzentrieren.«
»Feng-Dage, wir sollten nichts überstürzen«, warnte Chen Xing.
Feng Qianjun grübelte einen Moment vor sich hin: »Ich kann den Senluo-Säbel schon verwenden – wenn auch die Art und Weise ein wenig anders ist.«
Chen Xing hatte nicht erwartet, dass ein Artefakt, das seine Kraft aus dem Qi von Himmel und Erde speiste, auch durch Groll geführt werden konnte. Es schien schicksalhaft zu sein, dass Dunkelheit nun über Dunkelheit siegen sollte. Allenthalben wucherten Dornen, schwarze Ranken und verdorrte Borken-Yao; sie alle entfalteten nun eine bis hierhin ungeahnte Kraft.
Auch Feng Qianjuns Wesen hatte sich grundlegend verändert. Wo er einst mit uralten Zaubern die Kreaturen des Waldes, der Berge und der Meere zum Leben erweckte und den Kreislauf des Lebens hütete, war inzwischen etwas anderes an dessen Stelle getreten. Er war ein dunkler Exorzist geworden.
Doch wer unbedacht den Groll der Toten heraufbeschwor, um den Senluo-Säbel zu aktivieren, riskierte, dem eigenen Körper zu schaden. Chen Xing hatte Feng Qianjun abermals davor gewarnt, dieser erwiderte indessen ruhig: »Sei unbesorgt, wenn kein Groll vorhanden ist, dann kann ich ihn auch nicht beschwören.«
Damit hatte der junge Mann recht. Um den Senluo-Säbel zu verwenden und die verdorrten Borken-Yao und bluttrinkenden Ranken zu beschwören, musste Feng Qianjun an einem Ort sein, der von Groll erfüllt war. War er also nicht an einem Ort, an dem viele Menschen ums Leben gekommen waren, blieb die Klinge machtlos.
»Gib mir ein wenig Zeit«, sagte Chen Xing. »Ich muss mir das alles gut überlegen.«
Als Feng Qianjun sah, dass sich Chen Xing nicht so einfach überzeugen lassen würde, nickte er resigniert und bedeutete ihm, sich auszuruhen. Chen Xing wollte sich einfach unter den Baum legen, doch Feng Qianjun stupste ihn an und zeigte auf Xiang Shu.
Chen Xing überquerte die kleine Lichtung und setzte sich neben Xiang Shu, der mit geschlossenen Augen dalag. Als eine Krähe in der Ferne heiser krächzte, fuhr er plötzlich hoch. Panische Angst blitzte über sein Gesicht, als Xiang Shu in den Himmel schaute und den Schwarm Rabenvögel beobachtete. Er fasste sich schnell wieder, und Chen Xing musterte ihn neugierig.
»Ich muss die Dinghai-Perle finden«, flüsterte Chen Xing. »Aber die Aufzeichnungen aus dem Yin-Yang-Spiegel sind alle verschwunden.«
»Ich weiß, wo das ist«, erwiderte Xiang Shu. »Komm mit.«
Chen Xing war sprachlos. Auf der letzten Seite war eine Karte gezeichnet, auf der nur ein Wort stand: See. Chen Xing hatte einige Vermutungen, was damit gemeint sein könnte – vielleicht der sagenhafte Yunmeng-See? Indessen existierte dieser Ort nur in Legenden; niemand kannte seine genaue Position.
»Ist er im Süden?«, fragte Chen Xing.
Xiang Shu antwortete nicht sofort. Er rutschte ein wenig zur Seite, um Chen Xing Platz zu machen. »Wir sollten zuerst nach Chi-Le-Chuan zurückkehren«, erklärte Xiang Shu, nachdem Chen Xing sich zu ihm gesellt hatte. »Ohne die Hilfe des Stamms kommen wir nicht weiter.«
Chen Xing rechnete nach. Als er den Berg Hua verlassen hatte, waren ihm noch vier Jahre geblieben. Doch jetzt war es bald Sommer in Shenzhou – die Zeit rannte ihm davon. Es waren kaum mehr als drei Jahre übrig. Er wollte Xiang Shu nicht drängen und nickte nur stumm.
Später in der Nacht, als die Ebene nur von Stille erfüllt war, schlug Xiang Shu die Augen auf und blickte in die Ferne. Feng Qianjun war bereits aufgestanden. Die Asche seines Bruders bei sich tragend, schwang er sich auf sein Pferd und ritt leise um das behelfsmäßige Lager herum. Als er sah, dass Xiang Shu ebenfalls wach war, hob er die Hand zum Abschied.
Xiang Shu schloss die Augen wieder, und Feng Qianjun verschwand langsam im Zwielicht der Dämmerung.
 
Um Mitternacht war der Huanmo-Palast in blutrotes Licht getaucht. In der Mitte schwebte ein gewaltiges Herz – groß wie ein Haus –, das langsam und dumpf pochte. Seine Oberfläche war übersät von unzähligen Adern, die sich in alle Ecken des Saals, über den Boden und die Wände ausbreiteten. Tausende dieser Gefäße bohrten sich in die Wände und die darunterliegende Erde, um den Groll der Toten gierig aufzusaugen. Die strahlende Energie der Erdader wurde in einen endlosen Strom aus violett-schwarzer Energie verwandelt und in das gewaltige Organ zurückgeführt.
Ein maskierter Gelehrter in einem schwarzen Gewand trat langsam in den Palast ein. In seinen Armen hielt er die Leiche von Prinzessin von Qinghe. Als er näher kam, ertönte eine heisere Stimme aus dem Herzen: »Diese Sterbliche hat sich also meiner Kontrolle widersetzt.«
»Feng Qianyi wurde von seinen Rachegelüsten aufgefressen«, sagte der Gelehrte. »Der Hüter der Herzenslampe hat ihn überrascht. Daher wurden unsere Pläne durchkreuzt.«
Das heisere Krächzen des Herzens wurde plötzlich laut vor Rage: »Torheit! Diese Dämonenarmee wurde über Jahre hinweg gezüchtet! Du hast sie verschwendet!«
»Feng Qianyi ist zu Asche verbrannt«, erwiderte der Gelehrte demütig. »Das ist doch Strafe genug. Mein Herr, bitte, zügelt Euren Zorn. Es gibt immer mehr Menschen, die man nutzen kann. Im Chi-Le-Bund leben noch Abertausende Nomaden, die mehr als ausreichen sollten, um die Lücke zu füllen. Nur dieser Shulü Kong …«
Er schwieg für einen Augenblick und sprach dann nachdenklich weiter: »Der stärkste Krieger jenseits der Steppe … Selbst wenn er als Beschützer des Exorzisten auserkoren wurde, erklärt das seine übermenschlichen Fähigkeiten nicht. Es ist seltsam, dass die Herzenslampe gerade ihn wählte.«
»Er ist ein gewöhnlicher Sterblicher. Sogar mit seiner herausragenden Stärke hat er noch Schwächen. Warum fürchtest du ihn so sehr?«
Respektvoll neigte der Gelehrte den Kopf: »Mein Herr, der Bund der Stämme mag klein sein, doch sollten wir ihre Stärke nicht unterschätzen. Wenn es so leicht wäre, sie auszumerzen, hätten wir wohl nicht diese Mühen auf uns nehmen müssen. Wenn wir Shulü Kong gefangen nehmen und auf unsere Seite ziehen könnten, wird uns eine Menge Ärger erspart bleiben.«
»Darum brauchst du dich jetzt nicht zu kümmern«, zischte das Herz. »Wie aber gedenkst du, die Sache mit der Formation der Zehntausend Seelen zu lösen? Jahrelang habe ich mich im Verborgenen gehalten, es wäre eine Schande, wenn unsere Mühen durch einen Zufall zunichtegemacht würden! Zhou Yi eingeschlossen, hat der Exorzist bereits zwei deiner Untertanen vernichtet!«
»Jetzt, da Fu Jian eigenhändig die Große Mauer zerstört und Shulü Kong verstoßen hat, ist Chang’an vorerst keine Gefahr«, sagte der Maskierte. »Wir agieren weiter in den Schatten. Chen Xing ist mitsamt Shulü Kong in die nördlichen Steppen geflohen. So bald werden sie nicht in die Zentralen Ebenen zurückkehren. Ich werde Zhou Zhen entsenden, um sich ihrer anzunehmen. Sie werden der Wiedergeburt meines Herrn nicht im Wege stehen. Da nun außerdem die Große Stille der Magie herrscht, bleibt nur die Herzenslampe als potenzielles Problem. Doch sie ist ein schwaches Relikt und sollte uns nicht in die Quere kommen. Wir können sie getrost ignorieren. Mein Herr …« Der Gelehrte senkte den leblosen Körper der Prinzessin auf den Altar unter das schwebende Herz und verneigte sich.
»Ich bitte Euch, Herr, verleiht ihr neues Leben. Ohne sie werden wir die Formation der Zehntausend Seelen in Chang’an nicht errichten können.«
Ein spöttisches Lachen drang aus dem Herzen hervor, während sich auf seiner Oberfläche ein Tropfen Blut sammelte. Er glitt langsam an dem Gewebe herab und landete mit einem dumpfen Plopp auf der Leiche der Prinzessin. Augenblicklich begann sie, rot zu glühen, und finsterer Groll wogte um sie herum wie Wellen um eine einsame Jolle.
 
Als der Spätsommer allmählich in den Herbst überging, führte Xiang Shu die hinterbliebenen Hu-Stämme über die Große Mauer hinweg in ein grenzenloses Meer aus Gras. Chen Xing war dieser Anblick völlig neu: Über einem Himmel so hoch und weit, dass er in der Ferne mit der Erde am Horizont verschmolz, zogen Vogelschwärme ihre Kreise. Der Norden des Reiches Shenzhou offenbarte sich ihm in einer Grenzenlosigkeit und Einsamkeit, die stark im Kontrast zum Glanz und zum geschäftigen Treiben der Städte in Guangzhong stand.
Auf ihrer Reise in den Norden schlossen sich ihnen immer mehr Flüchtlinge an – Bauern, Familien und gar ganze Dörfer. Die Qiang- und Di-Völker hatten sich vor langer Zeit in Guanlong niedergelassen, aber niemals die Gunst der Herrscher erhalten. Sie wurden in unzählige Schlachten entsandt, und mit jedem Feldzug wuchsen die Steuern. Nach Jahren der Dürre, in denen kein einziger Tropfen Regen fiel, verdorrten die Felder, und die Völker verarmten. Also blieb ihnen nur, ihre Heimat zu verlassen und dem Großen Chanyu nach Norden zu folgen, in der Hoffnung, jenseits der Steppe einen Neuanfang wagen zu können.
Nach und nach wuchs die Karawane auf über zehntausend Menschen an. Es war ein beeindruckender Anblick. Xiang Shu und seine Truppen organisierten Wagen und kauften alles, was sie für den beschwerlichen Weg benötigten. Als sie die Große Mauer passierten, öffneten die Qin-Generäle die Tore und ließen sie ziehen. Der Fluss aus Menschen strömte in das Grasmeer, und es formte sich ein Konvoi, der schließlich in Richtung des fernen Chi-Le-Chuan verschwand.
»Was für ein Ort ist das?«, fragte Chen Xing die Begleiter von Xiang Shu.
»Es ist die nördlichste Region von Shenzhou, die letzte bewohnbare Region«, antworteten sie ihm.
Noch weiter nördlich erstreckten sich nur noch karge Tundren, so weit das Auge reichte. Peitschender Wind und tosende Schneestürme peinigten die Region, das Leben dort war gnadenlos. Wer dort hinging, kehrte selten zurück.
Die großen Clans der fünf Hu von Guanzhong stammten vom Baitou-Berg, aus dem Xing’an-Gebirge und Xiliang. Sie hatten unterhalb von Chi-Le-Chuan den Chi-Le-Bund gegründet. Hier lag auch die Heimat der Xiongnu und Tiele. Es war die Wiege aller Völker, die die Han als Hu bezeichneten.
Es war genau wie in dem alten Lied:
Chi-Le-Chuan unter den Yin-Bergen,
der Himmel weit wie eine Jurte,
die die Steppe in alle Richtungen bedeckt.2
»Dort leben hauptsächlich Nomaden, und Ärzte gibt es kaum«, erklärte Xiang Shu. »Wir sollten auf dem Weg durch die Zentralen Ebenen Medizin kaufen und mit nach Chi-Le-Chuan nehmen.« Also stellte Chen Xing eine Liste von allerlei Heilmitteln zusammen und schickte Xiang Shus Leute los, um diese zu besorgen.
In seiner neu gewonnenen Freizeit saß Chen Xing auf einem Wagen und beobachtete Xiang Shu, wie dieser auf einem Stück Pergament zeichnete und dazu Notizen machte. Feng Qianjuns plötzliches Verschwinden bereitete Chen Xing große Sorgen, aber es war wichtiger, etwas über den Verbleib der Dinghai-Perle zu erfahren. Sobald Mana nach Shenzhou zurückkehrte, würde Chen Xing eine große Last von den Schultern fallen. Er war überzeugt, dass das ehrwürdige Handwerk der Exorzisten erneut erwachen und mächtig genug sein würde, um dem Strippenzieher hinter Feng Qianyi entgegenzutreten und die Ba zu stoppen. Für den Moment hoffte er allerdings, dass Fu Jian seinen Groll unter Kontrolle halten und von weiteren Massakern absehen konnte.
»Ich habe wirklich keine Ahnung, was dieser See in den Büchern sein soll«, überlegte Chen Xing laut.
Xiang Shu hielt zwei Finger leicht gekrümmt um den Kohlestift. Diese Griffhaltung unterschied sich ein wenig von jener der Han, doch seine langen Finger wirkten deshalb nicht weniger elegant.
Auf dem Blatt Pergament vor ihm hatte er die gewundenen Berge und Flüsse nachgezeichnet. Seine grazilen Finger erschufen eine Landschaft.
»Ah!«, rief Chen Xing überrascht.
Mit nur einem einzigen Blick hatte Xiang Shu die komplette Karte auf der letzten Seite des Buches aus dem Exorzisten-Archiv erfasst. Er zeigte sie Chen Xing. »Ist es hier?«
Auf der Karte war ein See zu sehen; dahinter ragten drei gezackte Gipfel in den Himmel empor. Die Gegend rings um den See war mit dichten Wäldern besprenkelt. Die Landschaft war eigenartig: ein See in der Ebene und inmitten des Sees – Berge? An einer Seite der Karte befand sich eine Legende in Tiele-Schrift.
»Ja, doch!« Freudestrahlend nahm Chen Xing die Karte entgegen. »Du hast dir das alles gemerkt?«
»Das ist nicht der Yunmeng-See, und er liegt auch nicht im Süden«, antwortete Xiang Shu beiläufig. »Der Legende nach liegt dieser Ort nördlich von Chi-Le-Chuan. In Tiele lautet sein Name Erqilun, und die Xiongnu nennen ihn Karosha – der Ort, an dem der Drache fiel.«
»Warst du schon einmal dort?«, fragte Chen Xing überrascht.
»Nein«, antwortete Xiang Shu. »Als Kind habe ich ihn in einem Buch gesehen, das mir ein alter Mann gegeben hatte.«
Chen Xing blickte zur Karte und dann zurück zu Xiang Shu. Dieser nahm ein neues Blatt Pergament und begann, die Szene von der vorletzten Seite des Buches nachzuzeichnen.
»Ihr habt also Bücher?«, staunte Chen Xing. »Wo bewahrt ihr eure Klassiker und Chroniken auf?«
»Bitte?« Xiang Shu sah kühl zu ihm auf. »Seid etwa nur ihr Han des Lesens und Schreibens würdig?«, fragte er giftig.
Chen Xing erklärte eilig, dass er das so nicht gemeint hatte, sondern nur neugierig war. Vielleicht würden sich in den alten Schriften des Chi-Le-Bunds Hinweise finden lassen.
Die Wagen polterten langsam über die endlose Steppe dahin, und in der Ferne zeichneten sich die vom Nebel verhüllten Berge schemenhaft ab – und genau in diesem Moment jubelte die gesamte Karawane. Chen Xing sah auf. Als sie den Hügel vor ihnen umrundet hatten, fiel sein Blick auf die weite Ebene: Jurten dicht an dicht wie Bäume im Wald, eingebettet von Bergen und Flüssen. Ein spätsommerlicher Wind wehte, und vor seinen Augen entfaltete sich ein atemberaubendes Panorama.
Sie waren in Chi-Le-Chuan angekommen.
Die Szenerie überwältigte Chen Xing. Am Fuß des Yin-Gebirges und in der sanften Umarmung der Flüsse Kundulun und Dahei rollte sich die unfassbare Weite der Steppe wie ein Teppich aus; ein Teppich, der die Lebensgrundlage von beinahe zweihunderttausend Nomaden war. Zwischen dem Hang und dem Fuß des Gebirges waren die Jurten aufgeschlagen, so weit das Auge reichte. Im Herbst zogen nahezu alle Nomaden jenseits des Passes in das Yin-Gebirge, um die heiligen Berge zu verehren und sich dem Chi-Le-Bund anzuschließen.
Ein Kind erspähte die Karawane und rief: »Der Große Chanyu ist zurück!« Eine hübsche junge Frau, die am Ufer ihre Kleidung wusch, richtete sich auf und begann, ein klangvolles Lied zu singen. Die Krieger der Karawane antworteten mit ihrem eigenen Chor.
Xiang Shu blieb entspannt im offenen Wagen sitzen und rollte sein Werk zusammen, legte seine langen Beine über eine Seite des Wagens und lehnte sich bequem zurück.
[image: Zu sehen ist eine idyllische Landschaft, glitzernde Flüsse vor dem Hintergrund majestätisch aufragender Berge. Aus einer Kutsche blickt Chen Xing auf die Szenerie.]Tausende Pferde galoppierten aus dem Chi-Le-Bund heraus auf sie zu. An der Spitze ritten mehrere junge Männer. Die Xiongnu und Tiele schrien lautstark, aber Xiang Shu schenkte ihnen keine Beachtung. Bald schon umringten die jungen Männer die Karawane und sprachen durcheinander; manche lachend, manche fragend. Chen Xing verstand kein einziges Wort und konnte nur anhand ihrer Gesichter erahnen, dass sie Xiang Shu wohl fragten, wo er all die Zeit gewesen war.
An dessen Mundwinkeln zeichnete sich der Anflug eines seltenen Lächelns ab. Die Krieger – die ihm nun folgten – riefen aufgeregt durcheinander, und die jungen Reiter wendeten ihre Pferde, um beim Ausladen und Aufbauen der Zelte zu helfen.
Einer der jungen Männer sagte etwas in der Xiongnu-Sprache, hob einen Stock, stieg in den Wagen ein und holte nach Chen Xing aus. Dieser wich hastig zurück und warf ihm einen zornigen Blick zu. Der Mann musste wohl so etwas gesagt haben wie: »Warum hast du uns denn einen Han mitgebracht?«
»Verschwinde!«, sagte Xiang Shu schließlich in der Tiele-Sprache. Der junge Mann brach in schallendes Gelächter aus und preschte auf seinem Pferd davon.
Immer mehr Menschen eilten herbei, um Xiang Shu etwas zu berichten oder auf seine Anweisungen zu warten. Er antwortete nur kurz angebunden, manchmal gerade mal mit einem müden »Hmhm« und manchmal gar nicht. Schließlich führten die Menschen, die ihnen entgegenkamen, die Hu von der Karawane fort, um sie zu ihren Unterkünften zu bringen.
Die Menschen – Han wie Hu –, die Xiang Shu auf seiner Expedition in den Norden begleitet hatten, wirkten aufgeregt, glücklich sogar, als wären sie nach einer langen Trennung mit ihren Familien wieder vereint worden.
»Scheint ganz so, als sei es ihnen jenseits der Mauer nicht gut ergangen«, flüsterte Chen Xing mehr zu sich selbst.
Die Hu zogen dem Leben in Chang’an, wo sie sich den strengen Regeln von Fu Jian fügen, sich den Beamtenprüfungen unterziehen und eine Beamtenlaufbahn anstreben mussten, offensichtlich die Freiheit der Steppe vor. Hier konnten sie wohl wieder atmen.
Xiang Shu schwieg. Immer mehr Menschen ließen die Karawane hinter sich, bis nur noch sie beide übrig waren. Ihre Wagen rollten in ein Tal am östlichen Rande der Berge von Chi-Le-Chuan. Hier lebten nur wenige Leute, doch als sie Xiang Shu sahen, jubelten auch sie.
Sie stoppten vor der größten Jurte, und Xiang Shu schwang sich aus dem Wagen. Chen Xing sah sich um, und ihm wurde plötzlich bewusst, dass Xiang Shu der Große Chanyu war und zudem im heiratsfähigen Alter. Hieß das, er hatte Frau und Kinder?
Doch in diesem Teil des Tals waren wenige Menschen unterwegs, und im königlichen Zelt herrschte Ruhe. Es stand am Fuß eines Bergs, direkt an der Quelle eines Bachs. Dieser Ort strahlte Würde aus und machte seine Stellung nur allzu deutlich.
Viele Menschen kamen herbei, um Xiang Shu zu begrüßen. Der Große Chanyu sprach ein paar Worte in der Tiele-Sprache, und die Menschen zerstreuten sich wieder. Neugierig schaute Chen Xing sich um. »Das ist also dein Zuhause?«, fragte er.
»Ich muss die Ältesten versammeln«, sagte Xiang Shu. »Mach du es dir erst mal bequem.« Dann wandte er sich an ein paar Männer. Vermutlich befahl er ihnen, Chen Xing einzuquartieren.
Da führte schon jemand ein Pferd herbei. Xiang Shu schwang sich behände in den Sattel und ritt davon.
»Hey, warte! Ich verstehe doch eure Sprache nicht!«, protestierte Chen Xing.
Kaum war Xiang Shu verschwunden, kamen mehrere junge Tiele auf Chen Xing zu und musterten ihn neugierig. Dann begannen sie, in ihrer Sprache zu diskutieren.
Er verzog das Gesicht und konnte nur höflich nicken und lächeln. Jemand warf ihm ein feuchtes Tuch zu, das er hastig aus der Luft fing. Er bedankte sich höflich dafür und wischte sich das Gesicht ab. Aha, dachte er, also begrüßt man sich jenseits der Mauer auf diese Weise? Man bietet Gästen ein Tuch an, um sich das Gesicht zu waschen.
Ein Raunen fuhr durch die Gruppe und endete schließlich in schallendem Gelächter. Einer der Männer zeigte auf das Tuch und dann auf Xiang Shus Jurte. »Ist ja gut, ich geh mich ausruhen«, sagte Chen Xing. »Habt Dank für eure Mühe.«
Er schob den Vorhang des Zelts zur Seite und trat in Xiang Shus Heim ein. Auf dem Boden war ein großer blauer bestickter Teppich ausgelegt. Im Inneren standen allerlei Gegenstände. Decken, Geschirr, ein kleiner Tisch – eigentlich alles, was man zum Leben brauchte. Es gab sogar einen Wandschirm, der eigens aus dem Süden importiert worden war. Durch einen Spalt im Zeltdach fiel helles Licht herein, was dem Raum eine angenehme Atmosphäre verlieh. In einer anderen Ecke stand ein Bücherregal. Es war bis zum Rand vollgestopft mit alten Schriften und Aufzeichnungen von unterschiedlichen Völkern. Doch nun, da der Hausherr eine Weile fort gewesen war, war alles von einer feinen Staubschicht bedeckt.
Ein junger Tiele trat mit einem Eimer Wasser in der Hand herein und deutete auf das Tischchen. Dann klopfte er Chen Xing freundlich auf die Schulter und sagte in der Xianbei-Sprache: »Na los, fang an. Mach alles gründlich sauber, bevor der Große Chanyu wieder zurück ist.«
Chen Xing blickte auf den Lappen in seiner Hand hinab und dann zurück auf die umstehenden Männer. Er lächelte, und so höflich, wie es ihm nur möglich war, sagte er in der Han-Sprache: »Leck mich.«

					28

				Bei der Region Chi-Le-Chuan handelte es sich um eine Ansammlung nomadischer Siedlungen, die sich über Tausende von Hektar erstreckte. Sie waren vergleichbar mit den Großstädten unterhalb der Gebirgspässe wie Ye oder Jinyang. Die einzelnen Siedlungen waren nach Stämmen gegliedert, und die Tiele hatten sich im Osten niedergelassen. Der Große Chanyu residierte umgeben von Bergen in einem Gebiet, das sich nur zu der mauerlosen Grenzsiedlung hin öffnete. Viele Nomaden kamen mit ihren Familien her, um nach einem kurzen Sommer dem Bund beizutreten und sich auf den langen Winter vorzubereiten.
Chen Xing fand die Gegend wunderschön. Vor der anmutigen Szenerie des Umlands empfand er trotz all des Trubels ein Gefühl von Gelassenheit. Stieg man den Berg zu seinem Rücken hinauf, konnte man einen Blick über das gesamte Tal erhaschen. Die Angehörigen von Xiang Shus Stamm waren lebhaft und zugleich entspannt – sie ritten umher, spielten Ballspiele, taten nichts Bestimmtes, lachten und trieben sich herum. So warteten sie auf den Winter.
Warum sollte ich dein Zimmer putzen? Ich bin ein Gast und nicht dein Diener!
Chen Xing war außer sich und wollte den Lappen am liebsten auf den Boden schleudern, doch seine Neugier triumphierte über den Ärger. Er schaute sich den Ort an, den Xiang Shu sein Zuhause nannte.
Das Zelt sah nicht nach einem Heim aus, in dem ein Mann mit Frau und Kind wohnte. Es gab allerdings Zeichen, dass hier einst jemand anders mit ihm zusammengelebt haben musste. Chen Xing hatte seit seiner Kindheit stets mit seinem Meister zusammengewohnt, und dieser Ort wirkte seltsam vertraut. Vielleicht hatte Xiang Shu hier mit seinem Vater gewohnt und noch früher womöglich auch mit seiner Mutter.
Geistesabwesend wischte er über ein Bücherregal und blätterte neugierig durch ein paar der Wälzer. Einen Großteil der Schriftzeichen kannte er nicht, aber die Bilder verstand er auf Anhieb: Darstellungen von Kampftechniken, Reiten und Schießen, Aufzeichnungen über Waffen; Abhandlungen fremder Völker über Meridiane3 und Akupunkturpunkte. Außerdem gab es noch eine Karte der Gebiete jenseits der Mauer und eine Reihe von Namensregistern.
Als die Sonne hinter dem westlichen Berghang versank, drang von draußen der Lärm singender und tanzender Menschen herein. Dann betrat Xiang Shu die Jurte.
»Was machst du da? Fass meine Sachen nicht an!«, schrie Xiang Shu ihn an.
Chen Xing konnte sich gerade noch zurückhalten, den anderen Mann mit dem Lappen zu knebeln, und sagte stattdessen: »Na, was denkst du denn, was ich tue? Ist es bei euch eine Regel, dass Gäste für euch putzen?«
Xiang Shu war kurz perplex, doch dann lächelte er. Seit er zurück im Chi-Le-Bund war, hatte sich Xiang Shus Laune erheblich gebessert. Chen Xing hatte ihn noch nie zuvor lächeln sehen, es machte ihn nur noch attraktiver. Die kühle, abweisende Aura war verschwunden, und an ihre Stelle war eine Wärme getreten, die sogar die von Tuoba Yan übertraf.
Doch das Lächeln verschwand so schnell, wie es gekommen war. »Es ist Zeit fürs Abendessen«, sagte Xiang Shu. »Komm mit.«
In jener Nacht hielten die Tiele ein großes Fest ab. Lagerfeuer wurden überall in Chi-Le-Chuan entzündet, um die Rückkehr des Großen Chanyu zu feiern. Ausgelassen tranken sie am Fuß des Berges, grillten Fisch und Fleisch, während ihre Gesänge den Nachthimmel erfüllten. Chen Xing saß neben Xiang Shu, und ein Untertan reichte ihm zusammen mit einem silbernen Messer eine gegrillte Lammkeule. Bei dem Anblick bekam er großen Appetit und wollte sich soeben ein Stück abschneiden, als die Menschen ringsherum lautstark zu schimpfen begannen.
Verwirrt schaute Chen Xing sich um. Die Gruppe fuhr ihn an und signalisierte ihm, zuerst dem Großen Chanyu ein Stück zu servieren. Chen Xing griff das Messer etwas fester – er verspürte den unergründlichen Drang, den Großen Chanyu zu erstechen.
»Sie sagen, du bist respektlos«, sagte Xiang Shu beiläufig. Er erklärte den Beistehenden die Situation, und die Stimmung beruhigte sich allmählich wieder. Chen Xing blieb nichts anderes übrig, als ein Stück Fleisch von der Keule abzuschneiden und es Xiang Shu zuerst zu reichen. Dieser aß nur einen Happen, hob Ehrfurcht gebietend die Hand und sprach: »Bedient euch.«
Jetzt begann auch der Rest, kräftig zuzuschlagen. Kurz darauf traten ein paar Frauen mit einem älteren Mann im Arm an das Feuer heran und halfen diesem, sich niederzulassen. Er musste wohl ein ehrwürdiges Stammesmitglied sein. Der Alte grüßte einige der anderen Greise, die Xiang Shu aus Chang’an mitgebracht hatte, und begann, sich mit ihnen zu unterhalten. Xiang Shu selbst blieb still, nippte an seinem Wein und blickte gelegentlich zu Chen Xing. Dieser aß derweil von der Lammkeule, lauschte aufmerksam den Gesprächen und versuchte, die Gesichter der Leute am Feuer zu lesen. Des Öfteren fiel der Name Fu Jian, und Chen Xing nahm an, dass sie wohl nicht wohlwollend über ihn redeten.
Xiang Shu hatte seinen Wein ausgetrunken und stellte seinen Becher ab, damit Chen Xing ihm nachschenkte.
»Planst du, in den Pass einzumarschieren, Fu Jian zu stürzen und den Kaiserthron an dich zu reißen?«, fragte ihn Chen Xing.
»Das kommt auf meine Laune an«, antwortete Xiang Shu ohne einen Hauch von Dringlichkeit in seiner Stimme.
Chen Xing wusste nicht, was er darauf erwidern sollte, und schenkte Xiang Shu nachdenklich neuen Wein ein. Schließlich sagte er: »Was ist mit deinem Versprechen, mich zu diesem Berg zu führen, um die Dinghai-Perle zu finden?«
»Hab ein wenig Geduld«, erwiderte Xiang Shu.
Chen Xing wusste zwar, dass es unangebracht war, Xiang Shu gleich am ersten Tag seiner Rückkehr zu drängen, aber er konnte nicht anders. Also fragte er noch einmal: »Du lügst mich nicht an, oder?«
Xiang Shu blickte ihn ungläubig an – als wollte er sagen: Für wen hältst du mich eigentlich? »Wenn du mir nicht glaubst, dann verschwinde!«, fuhr er ihn zornig an.
Dieser Ausbruch erregte die Aufmerksamkeit der anderen, und die Gespräche verstummten. Eilig versuchte Chen Xing, die Situation zu entschärfen, und sagte: »Schon gut, schon gut, ich habe es nicht so gemeint. Hier, Großer Chanyu, ich trinke auf dein Wohl!«
Er fürchtete, dass diese Barbaren ihm Ärger machen könnten, und füllte seinen eigenen Becher hastig mit neuem Wein. Lächelnd hob er den Kelch empor und versuchte, mit den anderen anzustoßen. Dabei deutete er auf Xiang Shu, wie um zu zeigen, dass es keinen Streit gegeben hatte. Ehe er protestieren konnte, packte Xiang Shu ihn am Nacken, ergriff die Weinschale und goss ihm den Wein direkt in den Mund.
Chen Xing prustete und schnappte nach Luft. Die übrigen Gäste hörten nur, dass sie auf Han redeten, und da sie kein Wort verstanden, wandten sie sich ratlos wieder ihren eigenen Gesprächen zu. Noch immer nach Luft schnappend, brachte Chen Xing nur ein krächzendes »Du …!« hervor.
Aber Xian Shu beachtete ihn gar nicht und drehte sich zu den anderen. In der Xianbei-Sprache fragte er: »Wann trifft der Stamm der Akele ein?« Respektvoll antwortete ihm jemand: »Großer Chanyu, wenn wir auf die vorherigen Jahre vertrauen, sollten sie vor dem dritten Tag des zehnten Monats des Mondkalenders hier sein.«
Chen Xing empfand den Wein plötzlich als sehr angenehm, ein wenig süßlich sogar. Er brannte rein gar nicht in der Kehle. Also schenkte er sich einen weiteren Becher ein und trank ihn genüsslich.
An Chen Xing gerichtet sagte Xiang Shu: »Die Akele sind ein Unterstamm der Xiongnu und agieren weit draußen im Norden. Sie kennen die genaue Position des Berges Erqilun besser als ich.«
Gerade war der fünfzehnte Tag des neunten Monats des Mondkalenders, und bis zum dritten Tag des zehnten Monats zu warten, sollte kein Problem sein. Nach einem weiteren Schluck Wein sagte Chen Xing: »Falls du zu beschäftigt bist, dann zeichne mir eine Karte, und ich gehe selbst dorthin.«
Xiang Shu lächelte süffisant: »Hast du eine Ahnung, was Winter dort oben im Norden bedeutet?«
»Wenn es hart auf hart kommt, ziehe ich mir ein paar Schichten mehr an …«
Eine Wache neben ihnen unterbrach ihn auf Xianbei: »Che Luofeng ist bald zurück, er sollte Neuigkeiten von den Akele mitbringen.«
»Che Luofeng ist mein Anda4«, sagte Xiang Shu. Den Blick von Chen Xing abgewandt, starrte er abwesend in die Flammen des Lagerfeuers. »Wir sind zusammen aufgewachsen. Er ist von hier aufgebrochen, um im Norden zu jagen. Dieses Mal ist er weit gereist. Ich kann ihn fragen, wenn er wieder hier ist.«
Chen Xing aß so viel von dem salzigen Lamm, dass sein Mund sich trocken anfühlte. Allmählich wusste er nicht mehr, wie viel Wein er bereits getrunken hatte, doch sein Kopf wurde schon schwer. Der Wein war süß, gebraut aus Schafsmilch und Honig, und er wollte immer mehr und mehr davon trinken. Vor seinen Augen begann die Welt, sich zu drehen, und schließlich knallte er mit der Stirn voran auf den Tisch. Er konnte die nächsten Worte von Xiang Shu nicht mehr verstehen und versank sanft in Bewusstlosigkeit.
Xiang Shu war sprachlos, doch die Wache an seiner Seite sagte beeindruckt: »Der Han hat einen ganzen Krug getrunken, unglaublich!«
 
Als Chen Xing erwachte, war er noch immer sternhagelvoll. Er war zugedeckt worden, und ihn beschlich das Gefühl, dass Xiang Shu ihn zurück ins Zelt getragen hatte. Er hatte Durst. Von draußen drangen noch immer Gesang und trunkenes Gelächter herein, als er krächzte: »Ich brauche Wasser.«
Xiang Shu flößte ihm aus einer Flasche etwas Wasser ein. Chen Xing trank, drehte sich um und schlief erneut ein.
Chen Xing wurde durch das fahle Licht des herannahenden Tages geweckt. Die Feierlichkeiten waren vorbei, und ganz Chi-Le-Chuan schlief tief und fest seinen Rausch aus.
Xiang Chu setzte sich auf und kratzte sich. »Xiang Shu, ich muss mich waschen …«
»Was?« Xiang Shu, den Chen Xing die ganze Nacht wach gehalten hatte, stand auf und warf ihm einen erschöpften Blick zu.
»Ich möchte ein Bad nehmen, wo kann ich heißes Wasser auftreiben?«, beharrte Chen Xing.
»Wasch dich im Fluss«, schnauzte Xiang Shu.
»Aber ich werde mich erkälten, ich möchte ein heißes Bad!«
»Nein, willst du nicht«, erwiderte Xiang Shu hart. »Noch ein Wort, und ich werfe dich eigenhändig in den Fluss.«
Chen Xing schwieg.
 
Xiang Shu wachte erst wieder auf, als die Sonne bereits hoch am Himmel stand. Kurz nach dem Aufstehen nahm er Chen Xing mit, um im nahe gelegenen Fluss ein Bad zu nehmen.
»Das ist ja eiskalt!«, kreischte Chen Xing, sobald er seinen Fuß ins Wasser hielt. Aber Xiang Shu, grummelig wie immer, zog sich aus und stieg in den Fluss. Zwar hatte Chen Xing seinen nackten Körper schon einige Male zuvor gesehen, und sie hatten sogar schon zusammen gebadet, doch heute … heute stieg ihm aus unerfindlichen Gründen die Röte ins Gesicht.
Xiang Shus Körper erinnerte ihn an einen wilden Hengst – schlank und doch rau und männlich. Seine Haut war hell und glatt, ganz anders, als die Tiele sonst aussahen. Besonders seine Schultern, der breite Rücken und seine langen Beine zogen Chen Xing in den Bann.
»Wasch mir den Rücken!«, befahl Xiang Shu. »Was glotzt du eigentlich so?«
»Warum sollte ich?«, sagte Chen Xing. »Ich bin doch nicht dein Diener! Es reicht langsam! Xiang Shu, wenn du mich weiter behandelst, als wäre ich dein Bediensteter, dann werde ich …«
»Ja, was genau wirst du dann tun?«, spottete Xiang Shu.
»Verachtet ihr alle die Han? Jetzt verstehe ich endlich. Als die anderen gefragt haben, wer ich sei, hast du ihnen erzählt, ich sei dein Diener, richtig? Du hattest niemals gute Absichten, du hast mich nur hierhergebracht, damit ich dir dienen kann!«
»Sonst noch etwas?«, gab Xiang Shu zurück. »Erwartest du etwa, dass der Große Chanyu dir dient?«
»Du bist mein Schutzpatron!«, gab Chen Xing zurück.
»Halt den Mund und wasch mir den Rücken!«, sagte Xiang Shu. »Wird’s bald?«
Chen Xing nahm ein Handtuch. Xiang Shu streckte den Arm aus, um danach zu greifen. Chen Xing wich allerdings behände aus und fiel dann – nicht ganz so behände – in seiner Hast beinahe ins Wasser. Xiang Shu packte seinen Arm und zog ihn nach oben. Widerwillig schrubbte Chen Xing seinen Rücken.
»Wenn du das Zeug dazu hättest, ihnen zu zeigen, wozu du fähig bist, würde es niemand wagen, dich wie einen Diener zu behandeln«, sagte Xiang Shu kalt.
»Na gut. Auch wenn du kein Schutzpatron bist – behandelt ihr so eure Gäste?«
»Du bist kein Gast«, stellte Xiang Shu fest, während er Chen Xings nackten Körper begutachtete. Er öffnete gerade den Mund, um hinzuzufügen, dass Chen Xing aus eigenem Antrieb mitgekommen war, aber ihm stockte der Atem, und er wandte sich ab.
»Du solltest mich nicht unterschätzen«, warnte ihn Chen Xing. Xiang Shu wich seinem Blick aus, neigte den Kopf und hob eine Augenbraue, was wohl heißen sollte: Was immer du sagst.
Chen Xing beendete hastig sein Bad, zog sich an und kehrte zur Jurte zurück. Xiang Shu, nur in Unterwäsche gekleidet, machte keine Anstalten, irgendwem auszuweichen. Er empfing zum Frühstück Gäste. Viele Menschen gingen ein und aus, einige huldigten ihrem Großen Chanyu, andere überbrachten ihre Grüße, und wieder andere trugen ihm wichtige Angelegenheiten vor. Obwohl Xiang Shu nur schlicht in Weiß gekleidet war und sein noch nasses Haar lose um seine Schultern hing, besaß er eine königliche Ausstrahlung.
»Wie schreibt man ›Krankheit‹ und ›einen Arzt konsultieren‹ in der Tiele-Sprache?«, fragte Chen Xing nach dem Frühstück und nieste. Da er genug davon hatte, Xiang Shu zu dienen, stellte er die Frage einem jungen Mann, der zuvor auf Xianbei gesprochen hatte. Dieser blickte ihn verwirrt an, schrieb es aber für ihn auf den Boden. »Und wie sagt man ›Arzt‹?«
Nachdem er sich die Worte eingeprägt hatte, ging Chen Xing nach draußen, suchte ein Holzbrett und schrieb sein neu erworbenes Wissen darauf, um es vor Xiang Shus Jurte aufzuhängen. Xiang Shu schien wenig beeindruckt.
 
Am Nachmittag betrat der erste Patient die Jurte. Die eine Hälfte von Xiang Shus Wohnstatt diente dem Empfang von Gästen, die andere Hälfte hatte Chen Xing hingegen in eine behelfsmäßige Klinik verwandelt. Der Tiele schaute sich unsicher um. Chen Xing rückte einen niedrigen Tisch zurecht, setzte sich und bedeutete dem anderen, es ihm gleichzutun. Er nahm dessen Puls und begann mit der Diagnose.
»Sprichst du Xianbei?«, fragte Chen Xing, als er mit einem Stöckchen auf die Zunge des Patienten drückte. »Was sind deine Symptome?«
Der Mann plapperte eine Reihe völlig unverständlicher Worte herunter, die Chen Xing sichtlich verwirrten. Xiang Shu hatte keine andere Wahl, als sich bei seinen Besuchern zu bedanken und sie für heute zu verabschieden. Als der letzte das Zelt verlassen hatte, drehte er sich um und sagte: »Er hat Bauchschmerzen.«
»Jetzt übersetz schon für mich, was sitzt du da so herum?«
Ungläubig starrte Xiang Shu zurück. »Was erlaubst du dir eigentlich?«
»Er ist einer von deinen Leuten! Frag ihn, was er in den letzten Tagen gegessen hat und wie lange die Schmerzen schon anhalten.«
Xiang Shu schluckte seinen Ärger hinunter und übersetzte die Fragen. Die Diagnose war schnell gestellt, und Chen Xing verschrieb ihm ein paar Arzneimittel. Er wies Xiang Shu an, die notwendigen Zutaten mit einem Holzkohlestift in der Tiele-Sprache aufzuschreiben, damit der Mann sie besorgen konnte.
Xiang Shu hatte nicht erwartet, den ganzen Nachmittag von Chen Xing herumkommandiert zu werden. Doch da er die einzige der Han-Sprache mächtige Person in Chi-Le-Chuan war, konnte er seine kranken Stammesmitglieder nicht im Stich lassen. Und überhaupt, das Übersetzen war eine Sache, doch niemand anders hatte eine Ahnung davon, worum es sich bei den Heilkräutern der Han handelte. Der Große Chanyu steckte in seiner Rolle als Chen Xings Assistent fest.
»Kannst du deine Praxis nicht woanders aufmachen?«, fragte Xiang Shu, als die Flut an Patienten für einen Moment abebbte.
»Das geht doch nicht! Wenn so viele Patienten erscheinen, kann ich die Praxis unmöglich schließen. Du bist der Große Chanyu – man wird dich über Nacht sicher in Frieden lassen.«
»Du …« Xiang Shu war kurz davor, Chen Xing zu schlagen, aber genau in diesem Augenblick trat der nächste Patient ein.
Alle Menschen in Chi-Le-Chuan, egal, ob Tiele, Xiongnu oder einer der anderen Stämme, betrachteten Xiang Shu als einen der Ihren und verehrten ihn als ihren Beschützer. Er konnte es nicht ertragen, sein Volk leiden zu sehen. Der Arzt der Steppe verirrte sich nur alle paar Monate hierher und hatte keinen festen Wohnsitz. Stattdessen streifte er umher und half den Kranken auf seinen Reisen. Wenn jemand krank wurde, konnte er sich nur mit seinem Schicksal abfinden und warten, bis der Arzt wieder eintraf. Wenn er dann endlich da war, beschränkte sich seine Behandlung oft auf einen Aderlass. Chen Xings Anwesenheit galt daher als großer Segen für den Bund.
Innerhalb von drei Tagen wimmelte es im Tal nur so von Menschen, die darauf warteten, Chen Xing zu sehen. Xiang Shus Jurte war alsbald so überfüllt, dass nicht einmal ein Tropfen Wasser sich hätte hindurchzwängen können. Da er sich ohnehin nicht mehr um seine eigenen Pflichten kümmern konnte, saß er tagein, tagaus neben Chen Xing und half ihm dabei, mit den Patienten in den unterschiedlichen Sprachen der Hu zu kommunizieren.
Ein weiterer Tag verging, und die Symptome der Patienten, die zuvor von Chen Xing behandelt worden waren, besserten sich sichtlich. Egal, ob Erkältung oder Fieber, sie alle fingen an, sich zu erholen. Sein Ruf als Wunderheiler verbreitete sich wie ein Lauffeuer und lockte fast alle Kranken aus Chi-Le-Chuan in die kleine Siedlung der Tiele. Xiang Shu sah sich gezwungen, seine königliche Jurte auf eine offene Fläche außerhalb des Tals zu verlegen.
»Wie lang wächst das schon?«, fragte Chen Xing eine ältere Xiongnu-Frau besorgt. Auf dem Rücken der Patientin hatte sich eine Geschwulst gebildet. Chen Xing dachte sich, dass Feng Qianyi ihn wohl aus dem Jenseits verfluchen würde, wenn er wüsste, dass er Hu behandelte.
»Drei Jahre«, übersetzte Xiang Shu emotionslos.
»Warum lässt sie das erst jetzt behandeln?«, fragte Chen Xing. Xiang Shu tat nicht einmal so, als würde er eine so belanglose Frage übersetzen.
Chen Xing stellte eine Salbe her und trug sie auf, dann ließ er den nächsten Patienten eintreten. Während der Untersuchung bemerkte er, dass Xiang Shu ihn mit leicht abwesendem Blick anstarrte. Die Intensität ließ ihm einen Schauer über den Rücken laufen.
»Ey!«, rief Chen Xing. »Jetzt sag doch was!«
Das plötzliche Geschrei ließ die Leute im Zelt vor Schreck zusammenfahren. Xiang Shu kam wieder zu sich und sagte ungeduldig: »Rheuma! Knieschmerzen! Fußschmerzen!«
»Und der hier?«, fragte Chen Xing bei einem anderen Patienten, einem alten Mann. Die eitrige Wunde des Alten ekelte ihn nicht, während er sie säuberte und ihm anschließend Medizin verschrieb. Als der Alte aus dem Zelt gehumpelt war, trat eine Frau näher.
»Und was fehlt dir?«, fragte Chen Xing.
»Sie hat Albträume und schläft nachts sehr schlecht«, antwortete Xiang Shu.
»Da kann ich nicht helfen. Ich kann ihr nur einen Anshen5-Sud verschreiben, um die Nerven zu beruhigen. Hinten sind noch ein paar Kräuter, kannst du sie mir herbringen?«
Xiang Shu tat wie ihm geheißen und war die ganze Zeit verärgert, dass er – der Große Chanyu – sich von einem anderen Mann herumkommandieren ließ.
»Was starrst du mich die ganze Zeit so an?«, fragte Chen Xing. »Konzentrier dich auf die Patienten.«
»Du …« Xiang Shu holte einmal tief Luft und schluckte den Rest hinunter. Chen Xing warf ihm einen fragenden Blick zu. »Nichts. Seine Rippen schmerzen seit einem halben Jahr.«
Chen Xing drückte auf die Brust des Mannes. »Schläfst du immer auf dem Bauch? Geh heim, sorge dafür, dass dein Bett etwas weicher wird, und schlaf nicht immer auf dem Bauch. Wer ist jetzt an der Reihe?!«
Draußen vor dem Zelt entstand plötzlich ein Tumult, und das Weinen eines jungen Mädchens drang herein. Chen Xing ahnte, dass jemand angekommen sein musste, der in Lebensgefahr schwebte. Er bat die anderen Patienten um etwas Geduld und rief nach draußen: »Kommt herein!«
Xiang Shu runzelte leicht die Stirn, als ein junger Mann auf einer Bahre hereingetragen wurde. Als er sah, wer darauf lag, fiel er auf die Knie und schrie: »Che Luofeng?!«
Chen Xing gab den anderen ein Zeichen, die Jurte zu verlassen. Der Mann auf der Trage war kreidebleich und sein Körper mit Wunden übersät. Eine Tonschale war gegen seinen Bauch gedrückt, und ein verwesender Gestank folgte ihm ins Zelt.
»Che Luofeng!«, rief Xiang Shu erneut aus.
»Shulü … Kong«, murmelte der junge Mann schwächlich.
»Ihr beide kennt euch?«, fragte Chen Xing und blickte Xiang Shu an. Er hatte ihn noch nie so verstört gesehen, er wirkte wie ausgewechselt.
»Schnell, rette ihn!«, flehte Xiang Shu Chen Xing an und packte ihn am Handgelenk. Seine Stimme zitterte: »Er ist mein Anda! Du musst ihn retten! Ich flehe dich an, ich tue alles, was du willst!«
Chen Xing keuchte und dachte, sein Handgelenk könne jeden Moment brechen. »Das werde ich! Jetzt lass schon los! Du musst mir nichts versprechen. Ich würde ihn so oder so retten.« In der Nähe weinten eine junge und eine ältere Rouran-Frau, was es Chen Xing schwer machte, sich zu konzentrieren. »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um ihn zu retten! Wo ist er verletzt, und wie ist das passiert?«
Er wickelte den Verband um Che Luofengs Bauch ab und hob vorsichtig die Schale an. Wie vermutet klaffte in seinem Bauch ein tiefes Loch, und seine Eingeweide quollen heraus. Zwei tiefe Wunden, die eindeutig von einer Klinge herrührten, waren an seinem Unterbauch zu sehen – dort war er aufgeschlitzt worden. Außerdem war sein ganzer Körper mit Kratzspuren übersät, die wohl von einem wilden Tier stammten.
»Wolfsklauen und Messerwunden«, murmelte Chen Xing. Von Trauer übermannt stöhnte Xiang Shu klagend auf, während er Che Luofeng in seinen Armen wiegte. Chen Xing bereitete Medizin für den Verletzten vor. »Ich nähe zuerst seinen Bauch wieder zu. Xiang Shu, bereite einen Topf mit Mafei6-Sud vor und sorge dafür, dass er ihn trinkt. Ich hole die Nadeln.«
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